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Vermischtes .
Der Bleistift, ur¬

sprünglich in erster
Linie zum Zeichnen
hergestellt, ist all¬
mählich so etwas wie
eine Weltmacht ge¬
worden. Wer käme
heute noch ohne eine
ganze Anzahl von
Bleistiften aus? Nur
ein verschwindend
kleiner Teil der all¬
jährlich millionen¬
weise hergestellten
Graphitstifte ist jetzt
für Künstlerhände
bestimmt; in der
Hauptsache werden
sie für Schreib¬
zwecke hergestellt.
In Deutschland ist
Nürnberg noch heu¬
te der erste Fabri¬
kationsort dafür.
Schon im Jahre
1615 hat ein Nürn¬
berger , Konrad Geß¬
ner, Graphitstifte an¬
gefertigt, die den
heutigen freilich nur
sehr wenig ähnlich
sind. 1664 wurden
in Borrowdale,
Grafschaft Cumber =
land, große Graphit¬
lager entdeckt; vor¬
her galt der sibirische
Graphit als der ein¬
zig brauchbare. Spä¬
ter wurden in Bay¬
ern und Tirol Gra¬
phitschichten aufge¬
funden. Anfang
dieses Jahrhunderts
brachte allein der
Export deutscher
Bleistifte mehr als
vier Millionen Mark.
Trotz der fast schwin¬
delnd hohen Zahl
von Bleistiften , die
im Inland herge¬
stellt und vertrieben
werden, kommen all¬
jährlich noch für bei¬
nahe 300000 Mark
Bleistifte aus dem
Auslande nach
Deutschland, wovon
die VereinigtenStaa¬

ten von Amerika die meisten liefern. In keinem zivilisierten Lande
der Erde ist der Bleistiftverbrauch auch nur annähernd ein so ge¬
waltiger wie in Deutschland , wobei es sich lediglich um Bleistifte
in Holzhülsen handelt .

Jeder in seinem Beruf. Napoleons Hofschuhmacher Sakoski,
der ein großes Vermögen erworben hatte, hörte einst den seinerzeit
sehr geschätzten Klaviervirtuosen Schneitzhöffer in einem Konzert. Er
war von dessen Kunst so entzückt, daß er ihn zu einem Essen ein¬
lud. Nach dem Essen bat er ihn, noch etwas vorzuspielen, und der
Künstler ließ sich auch nicht nötigen . Kurze Zeit darauf lud nun
Schneitzhöffer den Schuhmacher seinerseits ein und bewirtete ihn mit
ausgesuchten Kostbarkeiten. Als aber das Essen beendet war, stellte
der Künstler Sakoski ein Paar zerrissene Stiefel hin. Verwundert
fragte der Schuhmacher, was die Stiefel sollten. „Nun,“ entgegnete
Schneitzhöffer, „ich bin Klavierspieler , da habe ich Ihnen neulich
nach dem Essen auf Wunsch etwas vorgespielt ; heute waren Sie nun
mein Gast, und da möchte ich Sie bitten, mir diese Stiefel zu flicken.
Jeder in seinem Beruf!“

Männer und Kinder zuerst! Die Chinesen haben ihre eigene
Anschauung bezüglich der Rettung aus Meeresgefahr , und ihre See¬
leute sind verpflichtet, danach zu handeln ; sie haben zuerst die
Männer , dann die Kinder und zuletzt die Frauen in Sicherheit zu

Ein prächtiger Kerssprung. Ein kühles Bad in
klarer Flut ist die beste Erholung im Sommer und
eine vortreffliche Abhärtung für den Körper. Denn
beim Schwimmen müssen alle Muskeln in Tätigkeit
treten und werden so aufs neue geübt und gekräftigt.
Es ist erfreulich , welcher Beliebtheit sich der Schwimm¬
sport in unserer Zeit rühmen darf; wo ein Bad im
Freien nicht möglich, werden mit großer Opferfreudig¬
keit Schwimmhallen erstellt , und rasch bilden sich
dann Vereinigungen, die die Pflege des edlen nassen
Sports auf ihre Fahne geschrieben haben. Einen
meisterhaften Kopfsprung in seiner ersten Hälfte stellt
unser Bild dar, und Sachverständige wissen, daß
einen Kopfsprung schön auszufuhren nicht leicht ist.

bringen. Als Grund dafür wird angegeben, daß die Männer für
den Staat am wertvollsten sind; für die Kinder wären noch Adoptiv¬
eltern zu finden; ohne ihre Ehegatten wären die Frauen doch ein¬
mal hilflos.

Ein kleines Lied.
Wie kommt es nur, daß ein kleines Lied,
Das leis durch die Stille des Abends zieht,
Wenn der helle Tag auch gelärmt und gelacht,
Urplötzlich das Herz so traurig macht!
Wanderte heute den alten Gang
Die grünende Weißdornhecke entlang ,
Die Aehren neigten sich matt und müd' ,
Verträumt klang fern wo ein Vogellied,
Und im goldenen, flimmernden Abendschein
Spann ich sacht mich in sonnige Träume ein,
Und da — übers wogende Aehrenmeer
Klang hell eine lustige Weise her,
Ein Liedchen war ' s vom Mai und vom Schatz
Und einem versteckten , seligen Platz,
Und zögern mußte plötzlich mein Fuß:
Mir war ' s aus verschollener Zeit ein Gruß,
Als der Flieder blühte, die Drossel sang
Und zwei Menschen gingen die Hecke entlang ,
Als ein roter Mund sich lang und fest
Auf den geliebten andern gepreßt
Und zwei Augen strahlten in süßem Geleucht:
Da stieg's in die Augen mir heiß und feucht.
Das Lied von der blonden Müllerin
Klang noch lange über die Felder hin,
Mir aber wurde das Herz so schwer:
Hab' keine, hab' keine Liebste mehr. Bruno Pompeckl.

Müerieh Heiterne Rüstsekeste .
der Schule. Lehrer : „Wie heißt das dicke, unförmliche Ding,

das uns die Schinken liefert ?“ — Schüler: „Schlächtermeister Fleischmann.“
# diese Inemdwörter! „Denken Sie sich, Resi, mein Mann hat heute

die Prokura bekommen!“ — „Schrecklich, über den gnädigen Herrn kommt
doch alles!“

Die schnellste Besörderung . Frage: Wer rückt am schnellsten vor? —
Antwort: Die Frauen. Kaum ist die Werbung vorbei, so werden sie schon
Gesreite und bald nachher haben sie schon das Kommando .

der Operation. „Wie siehst denn du aus, Girgl?“ — „An
Zahn hab' i mir reiß'n lassn!“ — „Und da bist d' vom Bader so zug'richtt
wor’n!“ — „Da sollst d’ erst den Bader sehen!“

Großmütig . Peperl (der zum Geburtstag ein Fünfzigpfennigstück be¬
kommen hat, abends im Wirtshaus): „Vater, heut' zahl' ich!“

Versehzrätsel.
Amsel, Robe, Torte, Gabel,

Serail, Iser, Enkel.
Durch Buchstabenwechsel

ist aus jedem der 7 Wörter
je ein neues Wort zu bil¬
den. Sind diese neuen
Wörter untereinandergesetzt,
dann geben ihre Anfangs¬
buchstaben , von oben nach
unten gelesen, den Namen
eines in letzter Zeit viel¬
genannten Königreichs.

Reuderungsrätsel .
In mein Haus schließ' feste

ich mich ein.
Tut ihr vom Halse mich be¬

frein,
So seht ihr mich wohl neu

erstehn
Als Blume, allbekannt und

schön.
Gaggenberger.

Auflösungen aus voriger
Nummer:

des Aenderungsrätsels : Erle,
Perle; — des Silbenrätsels:
Galgen , Strick , Galgenstrick;
— des Bilderräisels : Sich
fleißig regen bringt meist
auch Segen .

Verierbild .

Wo ist das Wildschwein?
Nachdruck unserer Originalartitelwird gerichtlich verfolge.

Druck von W. Koblhammer. Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart .
Verlag von P. A. Santz, Altena i. W.
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Zwei Kurierte .
Lustige Tirolergeschichten von Rudolf Greinz .

(Schluß.)
2. Das Heubad.

„Dös is alles noch nix! Da muaß viel mehr Heu aufg' legt
werden! Helft' s mir a bissel !“ wandte sich der Valtl an seine
Begleiter .

Die viere türmten nun trotz des Protestes des Knöttler eine
halbe Fuhr Heu auf ihn, daß der Bauer zuletzt schier in einem
Abgrund drunten lag.

„G' nua is jatz!“ ächzte der Knöttler.
„Das verstehst du nit, wann ' s g' nua is!“ sagte der Schmier¬

ber Valtl. — „I zerrinn ' ja vor lauter Schwitz!“ der Knöttler.

„Dös is g' sund!“ der Valtl.
„Aufhör' n, sag' i!“ der Knöttler.
„Nur noch a paar Armvoll Heu drauf!“ der Valtl.
„Außer will i!“ rief der Knöttler und machte Anstrengungen ,

den Heustock von sich zu wälzen.
„Ob du drin bleibst oder nit!“ drückt der Schmierber Valtl

das Heu nieder.
„Außer ! I hab's satt!“ rief der Knöttler wütend und machte

neuerliche Anstalten zu seiner Befreiung.
„Dreinbleiben !“ entschied der Valtl. „I will dir schon lernen,

wia man a Heubad nimmt! Hoi, Mander!" wandte er sich an den
G' moanvorsteher , an den Platzgummer Stöffl und an Totengraber
Simele. „Helft's mir den widerspenstigen Sakra niederschweren!“

Die drei Mander hockten sich auf den Heustock , unter dem der

Schwere Last. Nach einem Gemälde von Friedrich v. Keller. (Aus der Großen Kunstaussteilung Stultgart 1913.)
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Ein neuer österreichisch -ungarischer Kriegshasen an der Donau. Der Hafen bei Neusatzin Ungarn soll zu einem Kriegshafen umgebaut werden. Neusatz liegt in unmittelbarer Näheder serbischen Grenze, so daß die Errichtung des neuen Hafens als Schutzgegen Serbien gedacht ist.
Knöttler Hannes lag, und drückten so das Heu mit ihrem ganzen
Gewicht nieder. Der Knöttler lag wie in einer Presse. Alle Be¬
mühungen , unter dem Heu hervorzukriechen, waren vergebens .

„Ob' s mich außer laßt's oder nit!“ schrie
er. „Dös halt' i nit aus!“

„Dös muaßt aushalten, wenn du ordent¬
lich schwitzen willst!“ meinte der Schmierber
Valtl ganz ruhig.

Der Totengraber war bis an den Rand
des Heustocks vorgekrochen und schaute höhnisch
auf den Kopf des Knöttler hinab, dem der
Schweiß in Bächen übers Gesicht rann.

„Schau , Knöttler, da drunten liegst alle¬
weil noch besser , als sieben Schuh tiefer unter
der Erd“!“ sagte der Totengraber Simele.

Unterdessen war auch der Pendler Martl
und der Platzgummer Stöffl an den Rand des
Heustocks gekrochen, unter dem der Knöttler
Hannes dunstete.

„Hannes , wia geht ' s dir?“ erkundigte sich
der Pendler teilnahmvoll.

„Geht' s vom Heustock weg, ös Teuxl!“
brüllte der Knöttler. „Außer will i!“

„Ah, dös eilt ja mit! 's Schwitzen is dir
g' sund!“ meinte der Platzgummer Stöffl.
„Schau , wir liegen da so fein herob' n!“

„Was wollt' s denn da?“ rief der Knöttler
erbittert .

„Wir haben dich ja g' rad' a bissel heim¬
suachen wollen!“ erwiderte der Pendler.

„I pfeif' auf solche B' suach' !“ stöhnte
der Knöttler unter seiner Last. — Und nachher hab'n wir mit
dir wieder amal wegen dem Prozeß reden wollen!“ ergänzte der
Platzgummer Stöffl. — Wegen was? Wegen dem Prozeß?“ keuchte
der Knöttler im Heu. „Wegen dem hab '
i mit enk längst schon ausg' red' t!“

„Aber wir mit dir nit!“ meinte der
Stöffl gemütlich. „Höllische Baßgeig ' n!
Jatz halt' i's nimmer aus!“ ächzte der
Knöttler Hannes. „I brat ' ja in dem
Heu!“

„Dös is g’sund!“ erklärte der Schmier¬
ber Valtl lakonisch.

„Außer will i!" brüllte der Knöttler.
„Dös hoaßt man an Menschen mit G’walt
umbringen!“

„I grab' dich schon ein! Sorg' dich
nit!“ lachte der Totengraber Simele.

„Alsdann, was is mit dem Prozeß?
Willst dich ausgleichen?“ fragte der
Pendler.

„Nixwilli!“ wütete der Bauer im Heu.
„Nachher warten wir noch a Weil“! Ueber¬
legst dir's halt!“ sagte der Platzgummer
Stöffl.

„Wenn du lang zum Ueberlegen
brauchst, übernachten wir da herob' n!“
meinte der Totengraber in vollster Ge¬
mütsruhe.

„Dös is a abgekartete G' schicht“!
Außer will i!" brüllte der Knöttler und
versuchte in seiner Wut nach den dreien

Vom Arbeiter zum Hochschusprosesser.
Der als Professor an das Polytechnikum in Tomsk
(Rußland ) berufene Franz Havelk aus Jena war
früher Lithograph, bildete sich dann weiter und
veröffentlichte mehrere wertvolle Arbeiten über
Ornamentik und Chromolithographie. Später
wurde er Assistent an der königlichen Akademie in
Leipzig, und vor einiger Zeit berief man ihn an
das Polytechnikum in Tomsk. — Phot. Sanden.

am Heustock droben zu spucken. Die Zunge klebte
ihm aber vor Trockenheit am Gaumen . Er brachte
nur ein paar pfeifende Laute hervor.

„Schau, Knöttler,“ sagte der Platzgummer Stöffl
jetzt mit einem gewissen Wohlwollen . „Wir haben
denkt, 's Heubad schlagt dir so guat an, daß man
mit dir amal a vernünftig ' s Wörtel reden könnt' !
Also mach' n wir an Ausgleich!“

„Nix Ausgleich!“ krächzte der Knöttler schon ganz
heiser. — „Valtl, geh', komm auch auf'n Heustock !“ lud
der Totengraber Simele den Bader ein. Der ließ
sich nicht lange bitten und schwang sich zu den anderen
aufs Heu. Sein Gewicht gab gewaltig aus.

„I werd’ hin!“ stöhnte der Knöttler , der nun
ganz und gar wie in einem Schraubstock lag.

„Drum gleich ' dich früher noch aus! Man soll
koan Unfrieden in d' Ewigkeit mitnehmen!“ sagte
der Totengraber Simele.

„Laßt' s mich außer! Laßt' s mich außer! I
siad' schon!“ keuchte der Knöttler verzweifelt . —
„Schau, Knöttler,“ redete ihm der Platzgummer zu,
„seig ' scheut! Mach' der G' mon koane Z' widrigkeiten !

Wenn du dich ausgleichst, vielleicht wählt man dich zuletzt gar noch
in G' moanausschuß!“ — „Halt' an andern für an Narren!“ ächzte
der Knöttler und streckte seinen Kopf, soweit er konnte, aus dem Heu.

Den Ehrgeiz, in den G' moanausschuß zu kommen ,
hatte er schon lange. Diese Aussicht erschien ihm
daher trotz seiner mißlichen Lage sehr verlockend.

„Uns is ganz ernst!“ versicherte der Pend¬
ler. „Wir geb’n dir 's nächstemal die Stimm“!“

„Z'erst laßt's mich außer!“ verlegte sich
der Knöttler aufs Unterhandeln.

„Nix da!“ rief der Simele. „Damit du
nachher wieder alles umstehst! Schwör' , daß

du dich ausgleichst! Sonst bleibst im Heubad!“
„Schwört ös z'erst wegen die Stimmen !“

keuchte der Knöttler, der schon einer Ohnmacht
nahe war. — „Guat, wir schwör ' n!“ bekräf¬
tigte der Pendler.

„Also iatz außer!“ schnaufte der Knöttler.
„Z'erst schwören!“ scholl es ihm entgegen.
„I schwör ' !“ brachte der Knöttler mit ver¬

löschender Stimme hervor. Auf das hin ward
er endlich aus dem Heu befreit . Den denk¬
würdigen Ausgleich zwischen dem Knöttler
Hannes und der G' moan feierten alle Betei¬
ligten eine halbe Stunde später bei einem kräf¬
tigen Schmauß.

„Siehst, Hannes, “ meinte der Schmierber
Valtl, „'s Heubad hat dir dein Hirn aus¬
kuriert; denn mit dem warst am schlechtesten
dran! Da drinnen is dös Prozeßgift g' sessen!
So a Schwitzkur is halt doch für was guat!“ —

Der Knöttler Hannes kehrte auch wirklich pumperlg' sund aus
dem Heubad wieder heim und freut sich seitdem damisch auf die nächste
Wahl in den G' moanausschuß . Ende.

Versuche mit einem Fallschirm für Flugzeuge . Der französische Aviatiker Pegoud führte auf dem Flug¬felde Chateaufort bei Paris die praktische Erprobung eines von Bonnet erfundenen Aeroplanfallschirmes aus.
Pegoud verließ seinen Eindecker in einer Höhe von 300 Meter und gelangte dank seines Fallschirms un¬
versehrt auf die Erde . Das sich selbst überlassene Fahrzeug ging einige Minuten später in einem Walde
nieder, ohne unbrauchbar geworden zu sein. Bonnets Fallschirm wird durch die Explosion einer Patrone in

dem Augenblick, wo er sich vom Fahrzeug ablöst, zur Entfaltung gebracht.
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Anton Frhr. Marschall v. Bieberstein , ein Sohn des verstorbenen deutschen
Botschafters in London, auf dem Rücken seines Pferdes beim Durchschwimmen

des Rheines.
„Und warum ist es unmöglich? Ist es nicht besser, mit

Liebe in Armut und Arbeit zu leben, als ohne sie in vergol¬
deten Königssälen ? Und war unser Herrgott nicht gütig
genug, Gesundheit und Jugendkraft zu geben ? Es ist nicht
seine Schuld, wenn die Menschen das Glück wegwerfen, weil
nicht auch Geld und Gut dabei ist. Arbeit ist ein Segen ,
Fräulein Brita, und nicht ein übel. Und wenn er ein guter
Mensch ist und Sie liebhat, so verlassen Sie ihn nicht wegen
seiner Armut. Sie wissen ja, daß die Liebe ausharren muß
in Freud' und Leid!"

Danach ging ich; ich hätte kein Wort mehr hervorbringen
können, ohne zu weinen, so feierlich und gerührt fühlte ich mich.
Es war gar kühn von mir, so zu reden und mich in etwas
hineinzumischen, was nicht zu ändern war, wie der Direktor
und seine Frau und sogar auch Fräulein Brita gemeint hatten.

Doch am nächsten Morgen kam das Fräulein zu mir in
die Küche. Sie hatte wieder ihre fröhlichen Augen und hielt
einen Brief in der Hand. „Nun habe ich ihm geschrieben, "

sagte sie und lächelte so schön. Und dann legte sie plötzlich
beide Arme um meinen Hals und küßte mich mitten auf den
Mund. „Danke, Lovisa !“ flüsterte sie mit Tränen in den
Augen. Und dann war sie wieder draußen.

Ja, nun wurde ich ihre Kochlehrerin, und sie hat mir Ehre
gemacht. Ringbrote, wie sie sie gebacken hat, kann ich ihr nichteinmal nachmachen . Drei Jahre hat es gedauert, bis sie sich
geheiratet haben , und dann konnte der Leutnant sich alle zehn
Finger nach ihr lecken, denn nicht viele Herren bekommen eine
so tüchtige Frau.

Im letzten Sommer, den der Direktor noch erlebt hat,waren Leutnats mit der kleinen Eva zu Hause. Gleich am
ersten Tag kamen sie beide zu mir in die Küche, und ich schämte
mich ordentlich, als Fräulein Brita sagte: „Mein Mann will
Ihnen danken , Lovisa , daß er eine so tüchtige Frau bekommen
hat.“ Und er erzählte mir, daß sie immer, wenn er sie lobte,
zu sagen pflegte, daß sie Lovisa alles zu verdanken habe, was
sie könne.

Sie waren so froh und glücklich und so verliebt inein¬
ander und in ihr kleines Mädchen. Doch ein bißchen bleich und
mager sahen sie alle aus. Und sie tanzten auch nicht gerade
auf Rosen . Er gab Stunden in Gymnastik, oder wie es heißt,und lernte und lernte, oft ganze Nächte lang. Und sie hatte
ein unwissendes kleines Mädchen zu Hilfe. Und wenn man
weiß, wie die heutzutage sind gegen früher, in meiner Jugend¬
zeit, dann kann man sich denken , daß sie ihren Mann
stellen muß. “

„Aber die Liebe muß ausharren in Freud' und Leid,"
sagte Fräulein Brita, nachdem sie mir das alles erzählt hatte,und sah mich dabei so warm und freundlich an. Dann hob sie
ihre kleine Eva auf den Arm und reichte sie mir.

„Sieh' , Evchen, das ist die Lovisa, der deine Mutter ihr
ganzes Glück zu verdanken hat.“

Ja, ich mußte mich ordentlich schämen. Nun ist der Leut¬nant gewiß schon mindestens Oberleutnant. Aber wie hoch sie
auch steigen, Fräulein Brita bleibt sich immer gleich, und nie
wird sie vergessen , mir zu Weihnachten eine Karte zu schicken .Mir ist immer, als wenn es nicht Weihnachten werden könnte ,
bevor ich ihre Karte bekommen habe , und die stecke ich dann
immer an den Spiegel bis zum nächsten Jahr.

Eine Abteilung des in Bruchsal garnisonierenden 2. Badischen Dragonerregiments Nr. 21 mit ihren Pferden mitten im Strom. — Phot. Rummel.
Von den Schwimmübungen bei Germersheim a. Rhein.Bei der kürzlich veranstaltelen Schwimmübung der Dragoner bei Germersheim galt es, den Rhein mit Roß und Reiter zu überschwimmen. Gegen 6 Uhr

kam
das Reginent hei Germersheim an den Strom. 50 Pioniere, die mit ihren Booten zur Hilfeleistungvon Speyer abkommandiertwaren, legten mit

re Geie in di. #### #oren , die
Faltboote flottgemacht, während die Dragoner die Pferde absattelten und zusammenkoppelten . Run wurden Satielzeug

*.pungue vie Booie verladen, worauf je 6 Mann in die Boote gingen , denen die Freischwimmer die Pferde zuführten. Als die Tiere den Grund* ne Selbt sich bemähten sarn du ingenzaste gaben aber bald den Kampf auf und lieben sichsie selbst sich bemühten, schwimmend vas jenseitige Ufer zu erreichen. Die Durchquerung , die der Offizier in voller Unisorm
unter den Fußen verloren, gab es
erst eine Strecke nachziehen, bis sie feion sich vemuhten , schwimmend vas jenseitige Ufer zu erreichen. Die Durchquerung , die Offizier
vollbrachte, bedeutet eine respektable Leistung . Dabei sank das Pferd in der Mitte des Flusses immer tiefer, so daß derer sich eiwas erbolt hatte. Die Durchauerung des Rheines geschah in kaum zehn Mi.zuschwimmen, bis das Tier /## eone gen haue. Di Emchyurtung des Rheiner geschug in käum zehn Minuten
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Jräulein Britas Verlobung .
Erzählung von Auna Petri.

Autorisierte Uebersetzung aus dem Schwedischen von #hea Sternberg .
An einem der herrlichen Sonnenscheintage in der vorigen

Woche saß ich am Fenster und sah eine junge Frau hier in das
Haus gehen. Ich dachte sofort, daß ich sie kennen müßte, und
überlegte noch, wem sie ähnlich wäre, als sie an meine Tür
klopfte und eintrat. Und da wußte ich, daß es die kleine Eva
sein müßte, die ich seit ihrem zweiten Jahr nicht gesehen hatte;
aber so ähnlich meinem lieben Fräulein Brita konnte nur ihre
Tochter sein.

Und sie war es auch, und ich war so froh und so bestürzt,
daß ich alte Person in meinem ersten Erstaunen ganz vergaß,
„Fräulein " zu sagen. Sie war so fröhlich, so schön und so
freundlich. Zwei Stunden lang saß sie bei mir, und wir spra¬
chen vom Alten und Neuen — sie natürlich von dem Neuen
und ich von dem Alten —, und ich bot ihr Kaffee an in der
seinen rosafarbenen Tasse , die ich von ihrer seligen Groß¬
mutter zu meinem Namenstag bekommen hatte.

Sie erzählte mir, daß sie aus Stockholm gekommen sei, um
die Verwandten ihres Bräutigams zu besuchen, und da sie
wußte, daß ich hier wohnte, konnte sie es nicht unterlassen, mich
zu besuchen, da ich ihrer Großmutter so viele Jahre treu ge¬
dient hatte, sagte sie.

„Und ich konnte es auch nicht unterlassen, das hier mit¬
zubringen, als ich an einem Blumenladen vorüberging und es
so schön im Fenster stehen sah.“ Und damit wickelte sie den

allerschönsten Maiglöckchentopf mit grünem Seidenpapier aus
und gab ihn mir her. Der steht noch genau so schön da, wie ich
ihn bekommen habe, und wenn die Blumen verwelkt sein wer¬
den, will ich einen Sproß von meiner Myrte in den Topf
setzen zur Erinnerung an Fräulein Eva.

Seitdem sie bei mir war, steht die Zeit, da ich bei ihrer
Großmutter , der Frau Direktor, diente, so lebhaft vor mir,
als wäre es gestern gewesen. Damals war Fräulein Brita,
die Mutter von Fräulein Eva, noch ein kleines Mädchen, von
uns allen verhätschelt.

Das war ein feines Haus, bei Direktors , mit vielen Frem¬
den und feinen Gesellschaften, und viel Geld ging ein, und
ebensoviel wurde ausgegeben. Die Frau pflegte manchmal zu
sagen, daß die Kinder arbeiten und sparen lernen müßten, denn
wenn der Direktor einmal fortstürbe, hätten sie nicht einen
Pfennig. Und das klang sehr vernünftig , doch es wurde nie
etwas daraus .

Die Jungen gingen in die große Schule; zwei Jahre saßen
sie in jeder Klasse und lernten nur gerade so viel, wie sie
mußten, vergaßen es aber schnell wieder .

Klein-Brita hatte eine Erzieherin ; aber selten nur nahm
sie ihre drei Stunden täglich, wie sie sollte. Bald war das eine,
bald das andere, weshalb sie die Mutter bat, „heute nicht mehr
lernen zu brauchen". Sie spielte ein bißchen Klavier und
malte Blumen, nähte auch ' mal einen Lampenschirm oder stickte
eine Tablettdecke, aber nicht oft.

So wuchs sie auf wie die Lilien auf dem Felde, ohne zu
spinnen oder zu arbeiten , wie es heißt, und wurde mit jedem
Jahr schöner und schöner.

Einmal kam sie in die Küche, als ich gerade einen Teig
rührte. „Ach, Lovisa,“ sagte sie, „ist das nicht gräßlich, dieses
klebrige Zeug an den Händen zu haben?"

Ich lachte sie natürlich aus, weil sie ganz entsetzt aussah.
Aber damals hätte ich nie geglaubt, daß Fräulein Brita je ihre
weißen Finger in einen Teigtrog stecken würde. Nein, sie ging
nur zu Gesellschaften, tanzte und amüsierte sich, und die Leute
zerbrachen sich den Kopf darüber, wer sie einmal bekommen
werde . Als ich sie einmal neckend fragte, ob sie sich nicht bald
einen Bräutigam anschaffen würde, lachte sie und meinte:
„Nein, Lovisa , das wird wohl noch eine Weile dauern, denn
der, den ich liebhaben könnte, muß fast vollkommen sein.
Ruhig und ernst muß er sein, doch nicht langweilig ; nie darf
er sich vor etwas fürchten, nie darf er einen andern gern haben
als mich, und furchtbar klug muß er sein! Auch darf er weder
zu alt sein noch zu jung, — und Verse muß er machen können ,
schöne, feine , lange Verse! Was meinst du zu so einem?“

„Ich sage, daß es einen solchen Kerl gar nicht gibt auf
Gottes schöner Erde!“. Und wir lachten beide.

Als Fräulein Brita zwanzig Jahre alt war, reiste sie über
Weihrachten nach Stockholm und war drei Monate fort. Wir
haben uns alle nach ihr gesehnt , und wenn ein Brief kam, war
es immer ein Fest. Die Frau las mir manchmal vor, was sie
schrieb, und das war nur von Theater und Gesellschaften und
allen möglichen anderen Freuden. Und immer schickte sie be¬
sondere Grüße für „Lovisa“.

Und zwei Freier hatte sie in Stockholm ; der eine war
etwas sehr Vornehmes und sehr reich, ein Graf oder so etwas.
Aber sie gab ihnen beiden einen Korb, auch dem Grafen.
Gewiß, weil er keine Verse machen konnte, dachte ich damals.

Na, eines schönen Tages im Frühling kam Fräulein Brita
wieder nach Hause. Das war eine Freude! Gleich , als ich
ihre Stimme im Flur hörte, fand ich, daß sie einen anderen
Klang bekommen hatte. Und sobald ich sie sah, begriff ich, daß
es doch wohl solch einen Kerl auf Gottes schöner Erde geben
mußte. Sie war so strahlend und so freudig, daß es eine Lust
war, sie zu sehen mit den klaren, großen Augen.

Und richtig: sie hatte in Stockholm den Bräutigam ge¬
funden! Am Nachmittag erzählte mir die Frau die ganze Ge¬
schichte , und sie war so glücklich darüber. Es war ein junger
Leutnant , „ein prächtiger junger Mann,“ sagte die Frau. In
der nächsten Woche sollte er kommen , und dann sollte Ver¬
lobung gefeiert werden. „Und zum Glück für unsere ver¬
wöhnte, unerfahrene kleine Brita ist er auch noch sehr ver¬
mögend. “

Als mir Fräulein Brita seine Photographie zeigte, strahlte
und lachte es aus ihren Augen, und sie sah so stolz aus, als
zeigte sie mir den König . „Wie sieht er aus, Lovisa?“ fragte
sie erwartungsvoll.

Nun, er sah ja recht stattlich aus und nicht schlechter als
die meisten Leute , — aber es war nicht das, was ich mir ge¬
dacht hatte.

„Er ist ein prächtiger Kerl, Lovisa,“ fügte sie hinzu. „Es
gibt auf der ganzen Welt keinen zweiten wie er.“

„Er schreibt wohl lange, schöne Verse an Fräulein Brita,
nicht wahr?“ fragte ich, denn ich konnte es nicht unterlassen,
bei mir zu bezweifeln, daß er wirklich all die Vorzüge besitzen
sollte, die sie damals aufgezählt hatte.

„Verse?“ fragte sie verwundert. Doch dann lachte sie laut.
„Ach, Sie denken an mein dummes Geschwätz von damals!
Nie in seinem Leben hat er einen Vers geschrieben . Ich
glaube , er kann nicht ' mal einen Reim auf „Herz machen.“

Ich lachte natürlich, doch innerlich war ich enttäuscht und
dachte bei mir, um so einen hätte sie nicht erst nach Stockholm
zu reisen brauchen; von der Sorte hatten wir zwölf aufs
Dutzend auch hier in der Stadt. —

Aber mancher Tag sollte noch vergehen, bevor ich ihn
selbst zu sehen bekam. Kurz bevor man ihn erwartete, kamen
Briefe von ihm an Fräulein Brita und an die Frau. Eine
halbe Stunde später konnte jeder merken, daß etwas Trauriges
passiert war. Das Fräulein saß am Frühstückstisch, blaß wie
der Tod, die Frau weinte, und der Direktor ging mit gerun¬
zelter Stirn in der Stube auf und ab. Vor Abend noch wußten
wir alle, daß aus Fräulein Britas Verlobung nie etwas wer¬
den könnte. Der Bräutigam hatte sein ganzes Vermögen an
einen Betrüger verloren, der nun im Konkurs war, und des¬
halb hatte er geschrieben , daß er Fräulein Brita ihr Wort
zurückgebe , denn sie hätte ja nie versprochen, die Frau eines
armen Mannes zu werden.

Das war ein so trauriger Tag, daß ich ihn nie vergessen
werde . Heute noch werden mir die Augen naß, wenn ich denke,
wie Fräulein Britas Gesicht plötzlich verändert war. Als ich
an ihrer Tür vorbei in meine Kammer gehen wollte, hörte ich
sie so verzweifelt schluchzen, daß ich hineingehen mußte. Zu¬
sammengekauert saß sie in der Sofaecke, das Gesicht in den
Händen, und war so müde vom Weinen , daß sie kaum den Kopf
heben konnte .

„Liebes, bestes kleines Fräulein,“ sagte ich, und meine
Stimme zitterte , „Sie dürfen nicht so viel weinen !" Ich wußte
nicht recht, was ich sagen sollte ; ich streichelte und klopfte nur
ihre Hände und versuchte mit bester Absicht, sie zu beruhigen.
„Es wird schon noch alles wieder gut werden. Unser Herr
lenkt ja alles stets zum Besten.“

„Nein, es kann nie gut werden, — nie, Lovisa!“ Sie
sprach so müde und traurig, daß es einem ins Herz schnitt . Und
in meiner Einfalt begann ich fast zu glauben, daß Gott unbarm¬
herzig ist. Doch als ich so saß und nachdachte, da ging es mir
auf, daß unser Herr keine Schuld daran hatte, — wie viele
habe ich in meinem Leben gekannt, die er so glücklich gemacht
hat, wie ein Mensch auf Erden es nur werden kann, und das,
ohne daß sie einen Pfennig auf der Bank hatten!

„Fräulein Brita,“ sagte ich — und obwohl es sich für ein
armes Dienstmädchen nicht paßte, konnte ich es nicht unter¬
lassen, es zu sagen, wenn es auch mein Leben gekostet hätte —,
„warum können Sie ihm nicht treu bleiben, wenn er auch nun
nicht mehr reich ist?“

„Ach, Lovisa , das ist ja ganz unmöglich, das geht ja nicht .
Aber nie werde ich mich um einen andern kümmern, nie im
Leben!"
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Bausfrauenblätter .
Frage nicht, was das Geschick. Unser ist der Augenblick,
Morgen will beschließen : Laßt uns den genießen.

Gesundheitspflege.
Durch das Kneten der Lebergegend können mancherlei kör¬

perliche Beschwerden gehoben werden. Dasselbe geschieht, indem
man mit dem Ballen der rechten Hand, vom rechten Hüftbeinund der unteren Rippe beginnend , bis zum Nabel mit mäßigem
Druck kreisförmig reibt. Da die Leber, die eine große Drüse ist,
zwischen diesen Teilen liegt, so wird sie durch den Druck stimuliert,
der gewissermaßen in ähnlicher Weise auf dieselbe einwirkt, wie der
Druck auf einen mit Wasser gefüllten Schwamm, was zur Folge
hat, daß die Galle nach dem einen Punkt hingedrängt wird, wo sie

Handarbeiten .
Drei Blusen für schlauße Tiguren. (Siehe Abbild .) Als kirsch¬

rote Bluse präsentiert sich unsere erste Abbildung (links), die, im
Rücken geschlossen , eine mäßig breite glatte Passe aufweist, der der
kurze Oberärmel angeschnitten ist. Ihm schließt sich der glatte, bis
etwas über den Ellbogen reichende Aermel an, den Stahlknöpfe gar¬
nieren. Die Vorder= und Rückenteile fallen in Reihfalten unter der
Passe hervor und werden durch den Gürtel zusammengehalten. Den
Halsabschluß bildet ein Umlegekragen aus weißem Atlas. Stoffver¬
brauch bei 80 Zentimetern Breite 1,60 Meter. — Als ausgesprochen
jugendliche Bluse präsentiert sich die mittlere Abb., die aus weißem
Voile oder bulgarischem Siebleinen herzustellen ist. Gleichfalls ohne
Futter und mit Rückenschluß versehen, zeigt sie einen viereckigen Aus¬
schnitt , der durch einen Zug zusammengehalten wird. Von ihm gehen
die Falten strahlenförmig nach allen Seiten der Bluse aus, so daß sie
sich auch über den angeschnittenen Halbärmel verteilen. Besonders
hübsch macht sich die Bluse durch ihre in Blau, Rot, Gelb und Schwarz
gehaltene Kreuzstichstickerei. Stoffverbrauch bei 80 Zentimetern Breite
2 bis 2,25 Meter. — Die dritte Bluse, eine Hemdbluse, bestand an

Drei Blusen für schlause Riguren. (S. Handarbeiten .)
sich in den Darmkanal ergießt. Auf diese Weise läßt sich die Leber ,
wenn sie nicht gehörig funktioniert , zuweilen in Tätigkeit versetzen .
Es ist dies auch ein gutes Verfahren , um Gase, die sich im Magen
angesammelt, abwärtszuleiten. Es verursacht auch, daß die Muskeln
des Magens und ihr Zubehör eine gesunde Bewegung erhalten , und
trägt dazu bei, der Verstopfung vorzubeugen. Man kann dieses
einfache Mittel täglich morgens und abends im Bett, aber auch zu
einer anderen Zeit, wenn nötig, 3—4 Minuten lang in Anwendung
bringen. Das regelmäßige Kneten des Unterleibes ist ebenfalls ein
gutes Mittel, um Stockungen und Gase zu verteilen.

Jürs Haus.
Um Kupfer blank zu putzen, bedient man sich einer Mischung

von Mehl, Salz und Essig. Die Gegenstände werden kalt abge¬
spült und gut abgetrocknet. Zum Putzen von Messing läßt sich
Wasser, in dem Spinat abgekocht ist, vorteilhaft verwerten .

Vom Regen durchnäßte Filzhüte bringe man vor dem Ab¬
trocknen wieder in die richtige Form, da diese nachträglich nur schwer
wieder herzustellen ist.

unserer Vorlage aus marineblauem Satintuch. Die in der vorderen
Mitte durch Stahlknöpfchen geschlossene Bluse zeigt die Vorder= und
Rückenteile in Gruppen dichter Falten abgenäht . Der schmale Einsatz
harmoniert mit dem vorn spitz verlaufenden, nur durch einen Hohlsaum
verzierten Tuchkragen. Die Schulterlinie betont ein glattes Achselstück,
dem der lange Aermel glatt untergeschoben ist. Mit einer Tuchman¬
schette abgeschlossen , weist er unten eine Gruppe von Längsfältchen auf.
die ihm nach oben die nötige Weite geben. Der Stoffverbrauch be¬
trägt bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter.

Für die Küche.
Kaninchenbraten, einfach . Das mit Salz eingeriebene Fleisch

(Rücken und Schlegel ) brät man mit Zwiebeln und Wurzelwerk
in Butter oder Schmalz auf beiden Seiten schön hellbraun — wie
einen Kalbsbraten —, gießt etwas Fleischbrühe oder Wasser zu, läßt
den Braten kochen und stellt ihn zum Garwerden in den Bratofen.
Die Sauce kratzt man immer gut von der Pfanne und gibt einige
Eßlössel Milch hinein, damit sie dicklich wird . Die Bratenstücke
werden mit etwas Zitronensaft oder Wein angerichtet und die durch¬
gesiebte Sauce darübergegossen .



Allersei Angelwild:
Von oben nach unten: Seeforelle, Lachs, Huchen, Aesche, Hecht,

Bachsaibling , Barbe, Rotauge, Flußbarsch , Wels.

Künstsiche Fliegen. 1. Lachs= und Hechtfliege. 2. Wickhams Fancy . 3. Maifliege.4. Große Maifliege . 5. Heuschrecke (nach S. Schneider ). 6. Silver Doctor . 7. Forellen¬
Phantasiefliege. 8. Die weiße Motte .

vom Angelsport .
Manchem unserer Leser ist vielleicht der Angelsport nur aus den Witz¬

blättern bekannt, wo so oft der Angler in aller seiner Lammgeduld, immer
ohne Beute, immer in tadelloser Sportausrüstung abgebildet ist. Freilich,man kann den Angelsport auch stumpfsinnig betreiben wie jeden Sport; man
redet ja auch von Bergfexen, Salont rolern, Sonntagsreitern und Sonntags¬
jägern. Auch solche Sonntagsang' er haben nur das Vergnügen , in der frischenLuft zu sein, manchmal nasse Strümpfe, aber keinen Fisch nach Hause zu
bringen, und wenn sie nichts fangen, so ist das der Schlauheit und dem
scharsen Gehör der Fische , der Tücke eines im Wege stehenden Steins, hinterdem der Fisch sich versteckt, einem Strauch, um den sich die Angelschnur ver¬
wickelt, abr am allermeisten dem Ungeschick, der Hast, der Kopflosigkeit des
Angelnden zuzuschreiben. Jedoch es gibt auch bei uns gewiegte, erfahrene Angler,und begeistert wissen sie die Schönheit und das Spannende ihres Sportes zu
schildern . Für das Vermögen eines Landes ist es nicht gleichgültig, ob ein
Berusefischer oder ein Sportangler auf den Fischreichtum der Gewässer jagt.Denn der erstere ist meist darauf angewiesen, möglichst viel Erlös aus der
Pacht herauszuschlagen und recht viel Fische zu fangen, während der Lieb¬
haber des Angelsports seinen Fischbestand mehr schonen und vernünftig pflegenkann. Die Pachtpreise sind oft sehr hoch, wenn auch nicht so hoch wie in
England und Schottland, wo fast jeder Bach Forellen und Lachse birgt und
wo z. B. ein Rinnsaal von 25 Kilometer Länge 150000 —200000 Mark Jahres¬
pacht einbringt.

Beim Angeln kommt es oft zu einem regelrechten Kampf, bei dem sich die
Kraft und Gewandtheit des Tieres und die mit Ausdauer gepaarte Kunst des
Menschen gegenüberstehen. Es wäre ja möglich , so starke Angeln herzustellen,
daß man durch Gewal: den Widerstand des Fisches brechen kann. Das wäre
aber kein Sport! Der Angler wählt seine Geräte absichtlich so fein, daß die
Anwendung von Gewalt ausgeschlossen ist. Deshalb ist es oft fraglich, ob der
Menich Sieger bleibt. Das Angelgerät für kleine Fische ist bekannt und sehr
einfach . Es besteht aus einer 3—4 Meter langen Bambusrute und einer ebenso
langen, feinen Seidenschnur , die am Ende einen winzigen Haken trägt. Zwischen
Haken und Schnur ist noch ein Stück „Vorfach“ eingeschaltet. Das ist ein ganz
dünner, aus dem Darm des Se denwurmes gewonnener Faden, der so dünn und
hell ist, daß er im Wasser kaum wahrzunehmen ist. Etwa 1 Meter über dem Haken
sitzt ein Schwimmer, meistens aus dem untern Stück einer Gänsefeder hergestellt.
Einige eingespaltene Schroikörner , die auf das Ende der Schnur geklemmt
werden, stellen den Schwimmer im Wasser senkrecht , so daß nur ein Spitzchen
über die Oberfläche hervorragt . Als Köder verwendet man Regenwürmer ,
Teig, Erbsen, kleine Käfer, Heuschrecken , Fliegen usw. Jedes Berühren des
Köders durch den Fisch zeigt der Schwimmer durch eine Bewegung an. Es
ist gar nicht so leicht , die kleinen Fischchen zu fangen. Sie naschen am Köder,anstatt zuzupacken. Eine Ausnahme macht nur das Rotauge. Das schießt
gierig auf den Köder zu, packt ihn und schwimmt schnell davon. Bei größeren
Fischen , besonders für den Hechtfang, muß sich der Angler eines Hilfsmittels
bedienen, vor allem der Rolle. Das ist eine Haspelvorrichtung , die bis zu
hundert Metern feiner, aber fester Seidenschnur trägt. Sie sitzt unten am
Handgriff der Angelrute, so daß man durch einen leichten Druck eine Bremse
in Tätigkeit setzen kann. Mit Hilfe dieses Gerätes und der Elastizität der
Rute ermüdet der Angler auch den schwersten Fisch. Ist doch durch eine Wette
bewiesen, daß ein kräftiger , gewandter Schwimmer nicht imstande ist, einem
Angler die Schnur zu zerreißen oder den Stock zu zerbrechen. Zehn;, zwanzig¬mal schießt beim Einholen der „angehauene “ Fisch, sobald er den Kahn
oder den Angler erblickt , wieder davon, bis seine Kraft erlahmt : aber selbst
noch im letzten Augenblick vermag er sich durch einen gewaltigen Schwanz¬
schlag zu befreien, wenn der Angler das Unterfangnetz , mit dem er den Fischaus dem Wasser heben will, ungeschickt handhabt . Wer solch einen Kampfmit einem zehnpfündigen Hecht siegreich bestanden hat, der läßt nicht mehrvon der Fischweid. Eines unserer Bilder zeigt die verschiedenen Fische , die
hauptsächlich bei uns gefangen werden. Besonders beliebt ist der Karpfen ,
den man erst an eine bestimmte Stelle ködern muß , indem man ihn mit Kar¬
toffeln, Erdsen, Regenwürmern füttert. Das andere Bild zeigt eine Reihe
künstlicher Fliegen , deren Verwendung große Kunst erfordert , aber auch am
reizvollsten ist. Dabei muß man stets wechseln: nicht jeder Fisch packt jede
Fliege, nicht jede Fliege fliegt zu jeder Jahreszeit, und darin lassen sich die
Fische nichts vormachen. Die künstliche Fliege darf nicht beschwert sein; sie
muß sich so leicht wie ein aus der Luft auf den Wasserspiegel fallendes
Insekt herabsenken. Mit Liebe und Ruhe ausgeübt ist der Angelsport demnach
nicht so langweilig , wie Unkundige meinen möchten , und die Zahl der Anglerund Anglerinnen ist auch in Deutschland stetig im Wachsen begriffen.
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Das Abendläuten .
Vor mir steht ein wunderlicher Blumenstrauß; Feldblumen

sind's, die mir mein Junge von einem „ganz weiten“ Spaziergang
mitgebracht hat; und diesmal scheint er ausnahmsweise nicht zu über¬
treiben, denn ich wüßte nicht, wo hier in der Nähe solche Blumen
blühen. Ein wunderlicher Duft von Wiese und Feld strömt aus
diesen Blumen, und dieser Duft
ist es wohl, der mir ein Erlebnis
aus meiner Kindheit in der Er¬
innerung weckt : Es ist um die Zeit,
da die wilden Rosen blühen und
das Heu auf den Wiesen duftet .
Alles wogt von Duft und Farbe.

Unter einem alten Holunder¬
baum, der Hunderte von weißen
Blütentellern dem Sonnenlicht dar¬
bietet, haben wir Kinder uns ge¬
lagert und lauschen dem Pirol,
der unaufhörlich seinen flötenden
Ruf erschallen läßt. Furchtlos , wie
alle Dorfkinder , die heimisch sind
in Wald und Feld und jedem
Wanderer vertrauensvoll Rede und
Antwort stehen, waren wir hinaus¬
gegangen, Blumen zu suchen , die
wir nun in Sträuße banden. Vor¬
übergehende Leute ermahnten uns,
jetzt heimzugehen, weil es Abend
würde, und wir standen gleich auf,
um langsam heimzutrollen ; sehr weit
hatten wir nicht mehr, und bald
hatten wir das Dorf erreicht. In
der Dorfstraße war es still, in
den Häusern waren nur die ganz
alten Leute zu Hause, und die waren
in ihren Gärten beschäftigt, ihre
Würzpflanzen oder die Blumen
im Vorgärtchen zu begießen.

Vorm Wirtshaus feilschte eben
ein Bauer mit einem Viehhändler;
zwei Frauen gingen lebhaft plau¬
dernd an uns vorüber, und mit
„Hü" und „Hott“ kam ein Wagen
ins Dorf gefahren. — Irgendeine
von uns hatte angefangen, „sich
großzutun “, sie habe die schön¬
sten Blumen , unsere hätten so
kurze Stiele; eine andere erklärte
darauf, wir hätten sie ihr immer
unter den Händen fortgerissen,
wenn sie eine schöne Stelle gefunden
hatte; die dritte erklärte, wir seien
nicht am Rand geblieben , sie „könne
uns überhaupt anzeigen “, und ich
erinnerte mich und sie an alles
mögliche, was sie „neulich mal“
getan hatten und was ich nun
dem Herrn Lehrer sagen würde.
So war ein Kinderzank und =streit
im Gang, die kleinen Köpfe wurden
rot die Hände ballten sich, und die
Augen funkelten vor Zorn. Da
tönte leise, als sei sie vom Abend¬
wind nur eben angestoßen , die
Glocke vom nahen Kirchturm , der
hinter den Bäumen hervorsah :
Bim, bim, bim, bam, bim, dann
wurde alles still. Der Bauer hörte
auf zu feilschen und faltete die
Hände, der Fuhrmann unterließ
sein „Hü" und „Hott" und nahm
die Mütze ab, die Frauen schwiegen ,
und die Alten in den Gärten hatten
die Hände ineinandergelegt und
bewegten die Lippen. Wir Kinder
aber wissen nichts mehr von Zank
und Streit, ganz still und ein¬
trächtig stehen wir und beten mit
fest gefalteten Händchen unser
Abendgebet, bis die Glocke aus¬
geklungen hat. Dann sagen wir
alle ohne Groll einander gute
Nacht und gehen nach Hause. . . .

In der Großstadt gibt es kein Abendglöcklein, und wenn eines
läuten würde, so könnte man in dem Großstadtgetriebe durch das
Klingeln der Trambahnen, das Rasseln der Fuhrwerke und das
Lärmen der Fußgänger es nicht hören. Ich aber trage eine Sehn¬
sucht in mir nach jenem Abendläuten meiner Kinderheimat .

Ein solches Abendläuten könnte ich oft brauchen.
Martha Loesenbeck .

Nach einer Zeichnung von L. Richter. Jeirrabend .
Die Schwalbe schwingt zum Abendliede
Sich auf das Stänglein unterm Dach:
Im Feld und in der Stadt ist Friede,
Fried ist im Haus und im Gemach.
Ein Schimmer fällt vom Abendrote
Leis in die stille Straß' herein,
Und vorm Entschlafen sagt der Bote,
Es werd' ein schöner Morgen sein.

Verlag: Hegei und Schade , Leipzig.
Dom Turme bläst ein Abendlied
In Abendlerchenchöre;
Was sagt es? Daß ein Mensch verschied ,
Daß nichts die Ruh' ihm störe!
Sei er geschieden sanft und rein,
Wie dort die Sonne scheidet ,
Und ruh' in Frieden wie der Hain
In Abendrot gekleidet!
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